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DIE BERNER WOCHE Nr. 45

Oben: Blick auf Ascona und das Maggiatal. Mitte: Ascona und der Ost-
hang des Monte Verità. Unten : Wegmauerin Ascona und ihre gute Wirkung

Besinnliche Stunde.
Eine Betrachtung von Alfons Wagner.

2Bir haben in unfern lärmerfüllten Sagen oiet 3nner=
lidjïeit unb gtüdfetige Stille oerloren. Das warb mir nie
fo offenbar wie an jenem 9tbenb, ba ich mübe, abgefpannt
unb etwas mürrifd) aus beut tauten Dagmerl in bie ruhige
Stube heimfehrte. benommen oott allem, was tagsüber
auf uns einftürmt an Pflichten unb Stufgaben, Füchte ich

meinen geruhfatnen ÏBinfel auf. Unb als ich ein halbes
Stünbtein gefdjlummert hafte, genofe ich auf meine Strt
ben ÜRabio. SBotjtoerftanben, eben auf meine 5trt, ohne 3a33
unb Blimbim, fonbern wie ein Hors d'oeuvres, bas man
esquifit behanbelt. Unb auf einmal tarn wie aus weiten
^fernen eine liebliche, wohtoertraute FtRelobie baher. fyroh»
rnütig unb gläubig erïlang bas Sieb:

©reut euch bes Sehens,
SBeil noch bas Sämpdjen glüht,
Fßflüdet bie Sîofe, eh' fie oerbtüht.
föian fchafft fo gem fidj Sorg' unb ÜJUib',

Sucht Dornen auf unb finbet fie,
Unb läfet bas Sfeilcben unbemertt,
Das uns am SBege blüht.

2Boht fetten habe id> Ufteris ÎBorte fo tief unb
tebenbig empfunben wie in biefer Stunbe. Unb mit
einemmal warb mir bewufjt, was wir 9Jtenfd)en bodj
mit fooiel Bitfcb unb £)berftäd)tid)Ieit übertünchen, ber»

weil auf ftittem ®runbe fooiel Schönheit blüht. ©s gibt
fdjeinbar tängft oergeffene. Didjter, beren 2Ber! ewig ift.
©erabe 3ur 3eit ©oethes hat ein fchlichter Didjter gelebt,
beffen Sieber unfterbtid) geworben finb. 9ftatt)ias C£Iau=

bius hiefe er unb baneben trug er. nod) ben anfprudjs»
tofen Ditel „Der SBanbsbederbote". 2Botjt ohne 2tb»

ficht fchuf er SBerle für bie ©migleit. Bein ©ebid)t
auber ©oethes wunberoottem, unoergänglidjen „Stacht»
lieb" lommt feinem ßlbenbtieb gleich, ©s liegt fooiel
Schönheit unb ©üte in biefen Herfen, baff immer wieber
in allen ger3en ein (£d)o tönt:

Der SJtonb ift aufgegangen,
Die gotbenen Sternlein prangen
21m Gimmel hell unb Star;
Der 2Batb fteht fdjwar3 unb fdjweiget,
Unb aus ben Sßiefen fteiget
Der weihe Ulebet wunberbar.
So legt end), benn ihr Srüber,
3n ©ottes ütamen nieber;
Bait ift ber 3Ibenbhaud).
33erfdjon uns, ©ott, mit Strafen,
Unb Iah uns ruhig fdjtafen!
Unb unfern Iranien 9tadjbar auch!

Unermehlid) groh ift bie Siebe, bie in biefen 2Bor»
ten liegt, .gaben wir es nicht oerlernt aud) für unfern
9tad)bar 3u bitten? 3hm ©utes 3u münfdjen unb auch

3U gönnen. Sticht egoiftifd) nur für unfer ÏBohlergehen
3u forgen, fonbern auch bes Städjften 3u gebenlen, ber
oielleicht mübe unb Irani oergeblid) ben Dröfier Schlaf
erfehnt. Steht ba in ©laubius' ©ebidjt nicht mahnenb
eine beffere 3eit oor uns? ©in ÜJienfd), ber oon ©üte
unb ÜBoblwoIIen erfüllt ift. £) wir haben ein gimmel»
reich oerloren, wenn wir ber Siebe leinen 9taum mehr
fdjenten im ge^en. SBenn wir fetbftfüchtig nur an unfer
Sehen benlen. Denn in jenem ©ebenlen an ben Iranien
9tachbar fdjon liegt bas ÜDtemento, bas atiein uns 3u=
friebenheit fchenlen lann im ©Iüd unb in ber ©efunbtjeit.

3n uns fetber liegt bas Sdjidfat bes Däferns. Beine
;• Sleuherlichïeit täufcht auf bie Dauer darüber hinweg. Die»

fer ftilte Sßanbsbederbote hat weit über ein 3abrbunbert
auf ©enerationen gewirlt, unb bie Braft feiner einfachen, aber

umfo gröberen ©ebanfen ift unoerminbert geblieben bis
auf unfern Dag. Denn nicht im fdjwungoolten 2Bort,
nicht im tauteften Don liegt bie über3eugenbe SBahifRit-
fonbern im fdjticbten Sieb wohnen gröbere Bräfte, weit fie

an bie ger3en greifen. 3d) möchte bie Heine ^Betrachtung
mit einem 2Borte bes tiefinnerlichen Dieters fchtieben, wo
er uns ben 2Beg weift 3ur wahren ger3ensfreube: „Scheue
niemanb fooiel als bidj. fetbft. 3nwenbig in uns wohnet
ber ïtidjter, ber nicht trügt, unb an beffen Stimme uns mefü
gelegen ift als an bem Seifall ber gan3en SBelt unb ber

SBeisheit ber ©riedjen unb 3tegppter."

Zu Ed. Kellers Ascona-Baubuch.
33or brei Satjrsebnten mar SIscona nur ber 9tame eines
Iteinen gifchernejtes am Ufer bes Sangenfees, bas fich, ein»

geltemmt 3wifchen Seeufer unb unwirtlichem Sergabhang,
in wenigen fdjmaten unb winftigen ©äfechen bem lebten
Wüstäufer ber ©orona bei îtinci, ©ollina genannt, an»

fdjmiegte.

vm Keksen Nr. 45

Ober,! Llià auk áseoua uuà 6as Na^iatal. Nitts.- àeoua uuà 6er Ost
kaoA ikks Nouto Vsrità. Outer» : V>Z!.uuau«r iu ^.seoua uucl iUre guts zVirlttiuA

ôeZÎviiliàe 8tunàe.
Hins LktraàtllllK voll JitoiiK VVaKllar.

Wir haben in unsern lärmerfüllten Tagen viel Inner-
lichkeit und glückselige Stille verloren. Das ward mir nie
so offenbar wie an jenem Abend, da ich müde, abgespannt
und etwas mürrisch aus dem lauten Tagwerk in die ruhige
Stube heimkehrte. Benommen von allem, was tagsüber
auf uns einstürmt an Pflichten und Aufgaben, suchte ich

meinen geruhsamen Winkel auf. Und als ich ein halbes
Stündlein geschlummert hatte, genoß ich auf meine Art
den Radio. Wohlverstanden, eben auf meine Art, ohne Jazz
und Klimbim, sondern wie ein tüors ck'oeuvreo, das man
exquisit behandelt. Und auf einmal kam wie aus weiten
Fernen eine liebliche, wohlvertraute Melodie daher. Froh-
mütig und gläubig erklang das Lied:

Freut euch des Lebens,
Weil noch das Lämpchen glüht,
Pflücket die Rose, eh' sie verblüht.
Man schafft so gern sich Sorg' und Müh',

Sucht Dornen auf und findet sie,

Und läßt das Veilchen unbemerkt,
Das uns am Wege blüht.

Wohl selten habe ich Usteris Worte so tief und
lebendig empfunden wie in dieser Stunde. Und mit
einemmal ward mir bewußt, was wir Menschen doch

mit soviel Kitsch und Oberflächlichkeit übertünchen, der-
weil auf stillem Grunde soviel Schönheit blüht. Es gibt
scheinbar längst vergessene. Dichter, deren Werk ewig ist.
Gerade zur Zeit Goethes hat ein schlichter Dichter gelebt,
dessen Lieder unsterblich geworden sind. Mathias Clau-
dius hieß er und daneben trug er noch den anspruchs-
losen Titel „Der Wandsbeckerbote". Wohl ohne Ab-
ficht schuf er Werke für die Ewigkeit. Kein Gedicht
außer Goethes wundervollem, unvergänglichen „Nacht-
lied" kommt seinem Abendlied gleich. Es liegt soviel
Schönheit und Güte in diesen Versen, daß immer wieder
in allen Herzen ein Echo tönt:

Der Mond ist aufgegangen,
Die goldenen Sternlein prangen
Am Himmel hell und klar:
Der Wald steht schwarz und schweiget,
Und aus den Wiesen steiget
Der weiße Nebel wunderbar.
So legt euch denn ihr Brüder,
In Gottes Namen nieder:
Kalt ist der Ab end h auch.
Verschon uns, Gott, mit Strafen.
Und laß uns ruhig schlafen!
Und unsern kranken Nachbar auch!

Unermeßlich groß ist die Liebe, die in diesen Wor-
ten liegt. Haben wir es nicht verlernt auch für unsern
Nachbar zu bitten? Ihm Gutes zu wünschen und auch

zu gönnen. Nicht egoistisch nur für unser Wohlergehen
zu sorgen, sondern auch des Nächsten zu gedenken, der
vielleicht müde und krank vergeblich den Tröster Schlaf
ersehnt. Steht da in Claudius' Gedicht nicht mahnend
eine bessere Zeit vor uns? Ein Mensch, der von Güte
und Wohlwollen erfüllt ist. O wir haben ein Himmel-
reich verloren, wenn wir der Liebe keinen Raum mehr
schenken im Herzen. Wenn wir selbstsüchtig nur an unser
Leben denken. Denn in jenem Gedenken an den kranken
Nachbar schon liegt das Memento, das allein uns Zu-
friedenheit schenken kann im Glück und in der Gesundheit.

In uns selber liegt das Schicksal des Daseins. Keine
Aeußerlichkeit täuscht auf die Dauer darüber hinweg. Die-
ser stille Wandsbeckerbote hat weit über ein Jahrhundert

auf Generationen gewirkt, und die Kraft seiner einfachen, aber

umso größeren Gedanken ist unvermindert geblieben bis
auf unsern Tag. Denn nicht im schwungvollen Wort,
nicht im lautesten Ton liegt die überzeugende Wahrheit,
sondern im schlichten Lied wohnen größere Kräfte, weil sie

an die Herzen greifen. Ich möchte die kleine Betrachtung
mit einem Worte des tiefinnerlichen Dichters schließen, wo
er uns den Weg weist zur wahren Herzensfreude: „Scheue
niemand soviel als dich selbst. Inwendig in uns wohnet
der Richter, der nicht trügt, und an dessen Stimme uns mehr
gelegen ist als an dem Beifall der ganzen Welt und der

Weisheit der Griechen und Aegypter."

Uà. Kellers
Vor drei Jahrzehnten war Ascona nur der Name eines
kleinen Fischernestes am Ufer des Langensees, das sich, ein-
geklemmt zwischen Seeufer und unwirtlichem Bergabhang,
in wenigen schmalen und winkligen Gäßchen dem letzten

Ausläufer der Corona dei Pinci, Collina genannt, an-
schmiegte.
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